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Eine Zeitſchrift fuͤr Leſer aus allen Staͤnden. 
Waldenburg, den 14. October. 


Zur Geburtstagsfeier 5 
Seiner Majeſtaͤt, unſers Koͤnigs und Herrn, 


Friedrich Wilhelm IV., 


den 15. October 1841. 


— 

Sammet zu des Tages hoher Feier, Reichlich, reichlich ſtets auf Ihn herab! 
Preußen, heute euch in frohen Reihn, Schenke Ihm auf allen Seinen Wegen 
Sm, der allen uns fo Bene theuer, Deinen Beiftand, deinen beften Segen! 

uͤnſche, wie aus einer Bruſt zu weihn. La N ; 
pr ift ja der Tag, der Ihm das Leben, Sauk En Ahn a Be 
Uns den beften König einft gegeben. Lan ne * 

ge, lange laß Ihn Seines treuen 

Hoch entzuͤckt von Seiner Huld und Milde, | Volkes Vater und Begluͤcker fein. 

te dein Auge erſt vor Kurzem ſah, Mache Seinem Haupte leicht die Krone, 
gi dir e e ir Ka Bilde, Gieb Beftändigkeit, Herr, Seinem Throne! — 
Fleh' auch du zu Gott, Sileſia! x Sei eren Pflichten, 

aß er über Ihm mit Segen walte 9 — 2 

nd Sein theures Leben lang’ erhalte. — Er mit Weisheit möge ſtets verrichten; 
Ja, erhoͤre unſer heißes Flehen, Wende von Ihm jede Lebenslaſt. 


Gott, der Ihn zum Herrſcher einſt uns gab: Laß Ihn ſtets dein freundlich Antlitz ſchauen 3 
Schütte Heil und Glück und Wohlergehen Hilf dein Reich Ihm hier auf Erden bauen! — 
— — —— 1 
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Seine Majeftät der König, mein allergnaͤdigſter Herr, haben zu Erdmannsdorf unterm 25. Sep: 
tember d. J. die, wörtlich nachfolgende, mein geliebtes Vaterland Schleſien hoch erhebende, Aller: 
huldreichſte Kabinets⸗ Ordre an mich zu erlaſſen und Allergnaͤdigſt mir zu befehlen geruhet, ſolche 
zur öffentlichen Kenntniß zu bringen a i 
„„Meine bisherige Anweſenheit in Schleſien hat Mir die deutlichſten Beweiſe der treuſten 
Anhauͤnglichkeit gegeben. Nie hatte Ich daran gezweifelt, aber fie in dieſem Maße zu erkennen 
und ſie als Augenzeuge wahrzunehmen, iſt Meinem Herzen unendlich theuer geweſen. Dieſe 
Freude wurde erhöht durch den Geiſt der Ordnung, welcher überall herrſchte ohne Befehle und 
beſchraͤnkende Maßregeln der Behörden, der die Einzüge in Liegnitz und Breslau auszeichnete 
und deutlich zu erkennen gab, daß mit dem biedern Sinne der Theilnehmer auch der verbun⸗ 
den war, welcher die Aeußerungen der Freude veredelt und es an den Tag legte, daß Allen, 
welche Mir ihre Anhaͤnglichkeit bezeigten, daran lag, Mich ohne Stoͤrung des wohlthuenden 
Eindrucks der letztern uͤberlaſſen zu können. — Ich erblicke darin mit beſonderem Wohlgefallen 
einen hohen Grad fittlicher Volksbildung und indem Ich den Inſtituten, aus welchen fie un: 
ſtreitig hervorgegangen iſt und der Provinz im Allgemeinen Meine hoͤchſte Zufriedenheit zu er⸗ 
kennen gebe und Meinen Dank dafür ausſpreche, ermächtige Ich Sie, dies Anerkenntniß 
unter Verſicherung Meines der Provinz Schleſien ferner gewidmeten Wohlwollens zur allge⸗ 
meinen Kenntniß zu bringen. 


Erdmannsdorf, den 25. September 1841. 


An den Wirklichen Geheimen Rath und 
Odber⸗Praͤſidenten v. Merckel. 


Indem dieſem Allergnädigften, mich hoch beglückenden Befehle ich, wie hiermit geſchieht, ehr⸗ 
furchtsvoll Folge leiſte, durchdringen mich alle die heiligen Empfindungen von Ruͤhrung, Freude, 
Dankbarkeit und Bewunderung, welche, bei Durchleſung dieſes unvergänglichen Dokuments Aller: 
hoͤchſter Huld, Zufriedenheit, Anerkennung und fortdauernden Königlichen Wohlwollens, alle, in 
fo ſchoͤn und herzlich dargelegten Thatbeweiſen treuer Ehrfurcht, Liebe und Hingebung wetteifernden 
Staͤdte und Gauen der Provinz in Allem, was die allbegluͤckende Zufriedenheit unſers erhabenen, 
tiefverehrten, hochgeliebten Monarchen und unter Allerhoͤchſtſeiner weiſen und väterlichen Leitung 
und Obhut des Vaterlandes Glück, Ehre und Blüthe vermehren kann. — Gott erhalte Se. Maje⸗ 
ſtat den König bis in die fpäteften Jahre und vergelte Allerhoͤchſtihrem erhabenen Geiſte und gro⸗ 
ßem Herzen voll bewundernswuͤrdiger Kraft und unerſchoͤpflicher Milde, alle raſtloſen Mühen und 
landes vaͤterlichen Sorgen für dauerndes Voͤlkergluͤck, durch den belohnenden Anblick der, unter Sei: 
nem vaͤterlichen Walten, in fortſchreitender Verallgemeinerung ſittlicher Bildung und wahrer Hu⸗ 
manitaͤt ſich immer weiter verbreitenden Segnungen, in welchen die allgemeine Wohlfahrt und die 
Zufriedenheit des Einzelnen in Harmonie zuſammen fließt. 

Breslau, den 1. October 1841. 


Der Koͤnigl. Wirkliche Geheime Rath und Ober-Praͤſident der Provinz Schleſien. 
wer v. Merckel. 


(gez.) Friedrich Wilhelm. 


— . —— . — 
Das Marienkloster bei Moskau. 


— — 222 — 
(Fortſetzung.) 


Urruhig ging in jener Nacht die Prinzeſ⸗ und von Zeit zu Zeit traf ihr feindlicher Blick 
fin Sophie in ihrer Zelle auf und nieder, | die beiden Mädchen, welche bleich und regungs⸗ 
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los, wie zwei Marmorſlatuen am Fenſter lehnten. 
Endlich brach ihre Gebieterin das dumpfe Schwei⸗ 
gen und ſprach halb für ſich: „es muß vor⸗ 
über fein — es muß — und doch kein Zei 
chen des Gelingens. — Seit länger als acht 
Tagen keine Nachricht mehr von meinen Freun⸗ 
den; kein Wort, keinen Laut, keinen Wink 
von Allen, die mir Treue ſchwuren.“ Grau: 
envoll verzerrte ſich ihr Antlitz, und finſtere 
Gedanken zogen wie Furiengeſtalten an ihr 
vorüber. Und wieder herrſchte Todtenſtille in 
der Zelle; doch plötzlich fuhr ſie auf, und, zu 
den beiden Mädchen gewendet, rief ſie aus: 
„horch! Stimmen draußen! Volksgeſchrei — 
ſie rufen mich!“ 


„Es iſt das Heulen des Sturmes!“ ent⸗ 
gegnete Natalie eintönig. Die Prinzeſſin 
wendete ſich ab von den beiden Mädchen und 
noch finſterer zogen ſich ihre Augenbraunen zu— 
ſammen, als ſie haſtiger als zuvor das Zim⸗ 
mer durchmaß. Aber nach wenigen Augen⸗ 
blicken ſchon blieb ſie wieder lauſchend am 
Fenſter ſtehen, und ſprach halblaut: „Hört 
Ihr's? Trompetenruf! Er nähert ſich — ſie 
kommen — Freiheit — ich bin Czaarin.“ 


Doch wie vorhin antwortete Natalie 
dumpf und kalt: „es iſt der Wetterhahn, der 
auf dem Kirchthurme kreiſcht!“ Ihre Gebiete⸗ 
tin aber ſchien es kaum gehört zu haben; denn 
ihre ganze Seele war erfüllt mit Phantomen, 
und ihre gereizten Sinne gaben ſich willig dem 
trügeriſchen Spiele ihrer aufgeregten. Einbil⸗ 
dungskraft hin. „Ich höre Waffen klirren, 
— deutlich dringt's zu mir herauf!“ rief ſie 
lebhaft aus. 


Und als ob der nagende Wurm der eignen, 
hoffnungsloſeſten Verzweiflung ihr die Worte 
einflüftere, durch welche ſie⸗ ihre Gebieterin, 
aus ihren träume riſchen Bifioneh in die kalte, 


troſtloſe Wirklichkeit verſetzte, erwiederte auch 
jetzt Natalie wieder: „es iſt der Regen, 
der klirrend an die eiſernen Fenſtergitter 
ſchlägt.“ Hierauf herrſchte wieder tieſe Stille 
im Gemache; Sophie war erſchöpft und ihr 
Geſicht verhüllend, auf die Ottomane geſunken, 
und die beiden Mädchen ſtanden wieder regungs⸗ 
los am Fenſter und blickten troſtlos hinaus in 
die ſtürmiſche Nacht, und der dumpfe Chor⸗ 

geſang der Nonnen, der durch das Sturm⸗ 
geheul bis zu ihnen heraufdrang, hallte gleich 
einem Todtenliede in ihren Ohren wieder, und 
geißelte die finſtern Ahnungen in ihren Herzen 
zur martervollſten Thätigkeit auf. — Da 
wurde draußen ein ſeltſames Geräuſch hörbar, 
die Schlöſſer und Riegel klirrten, plotzlich 
wurde die Thüre geöffnet und herein trat jener 
Mann in Bauernkleidung, welcher auf ſo ge— 
heimnißvolle Weiſe in's Kloſter gedrungen war. 
Seine Kleidung triefte vom Regen, ſein Antlitz 
war bleich und entſtellt, aber feurig blitzte 
ſein Auge unter dem dunkeln Lockenhaar hervor, 
welches auf ſeine Stirn herabfiel. Er beugte 
ſeine Knie ehrfurchtsvoll vor der Prinzeſſin, 
und ſprach eilig und mit dumpfen Tone: 
„Alles iſt verloren! jetzt gilt es nur, Euere 
Freiheit, Euer Leben zu retten. Folgt mir 
mit Eueren Frauen; treu bis zum Tode will 
ich Euch geleiten —“ 


„Hauptmann Buteniew!“ rief tie 
Prinzeſſin; — „Gregor!“ jauchzte Nat a⸗ 
lie, ihn unterbrechend, und ſchlang mit neuer, 
Hoffnung erfüllt! ihren Arm um den Nacken 
des Geliebten, der ihr jetzt wie ein rettender 
Engel erſchien. fa 


„Hauptmann Buteniew!“ fuhr mach 


einer Pauſe die Prinzeſſin, welche ſchon bei 
den erſten Worten des Unglücksboten todten⸗ 


bleich auf die Dftomanne zurückgeſunken war, 


geſaßter ſort: „ich will Alles wi en! Berich 
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tet mir den Ausgang Eurer Unternehmung treu 
und wahr!“ 

Gregor ſahe ſich genöthigt ihrem Befehle 
Folge zu leiſten, und in der Hoffnung ſie da⸗ 
durch zur eiligen Flucht zu bewegen, verhehlte 
er ihr nicht den kleinſten Umſtand, der ganz: 
lich mißlungenen Empörung. Als er ihr nun 
die Gefangennahme der Strelizzen, die Rück⸗ 
kehr des Czaars, das gräßliche Blutbad, wel⸗ 
ches dieſer unter den Rebellen bereits ange⸗ 
richtet, mitgetheilt hatte, fuhr er fort: „eine 
Flintenkugel hatte mich in die Schulter getroffen, 
ein Säbelhieb, der meine Kopfbedeckung ſpal⸗ 
tete, hatte mich betäubt, und ich ſank bewußtlos 
auf das Schlachtfeld nieder, wo viele meiner 
Cameraden ihren letzten Athemzug bereits aus: 
gehaucht. Abenddämmerung war bereits ſchon 
hereingebrochen, als ich meine Augen aufſchlug, 
und die Beſinnung mir zurückkehrte. Die Sie⸗ 
ger waren mit ihren Gefangenen längſt ſchon 
abgezogen, und das traurige Geſchäft die Todten 
zu begraben, hatte man den Leibeigenen des 
nahegelegenen Kloſters überlaſſen. Zwei der⸗ 
ſelben hatten mich bereits bei den Schultern 
und Beinen erfaßt, um mich in die offne 
Grube zu meinen gefangenen Brüdern zu werfen, 
als ich durch die Bewegung und die harte 
Berührung meiner Wunde zum Leben erwachte. 
Die gutmüthigen Bauern hatten Mitleid mit 
mir, ſie trugen mich nach dem nahegelegenen 
Gebüſch, erquickten mich durch einige Schluck 
Brandwein und beendeten ihr Geſchäft. Als 
es bereits völlig dunkel geworden war, führten 
ſie mich, ohne daß ihre Gefährten es bemerkten, 
in ihre Hütte, verbanden nothdürſtig meine 
Wunde, bereiteten mir ein Lager von Wolſs⸗ 
fellen, und nachdem mich der Schlaf erquidt 
hatte, fühlte ich mich am andern Morgen ſchon 
ſtark genug, meine Wohlthaͤter zu verlaſſen. 
Ich kaufte ihnen dies Bauernkleid ab, und 
unter dem Schutze der Abenddämmerung ge⸗ 


lang es mir, unerkannt Moskau zu erreichen, 
denn nur dort konnte ich die Mittel erlangen; 
zu Eurer und zu meiner Rettung. Leider 
mußte ich mehrere Tage der Pflege meiner 
Wunde widmen, welche mich verhinderte, den 
rechten Arm zu brauchen, doch war ich wohl 
verborgen bei meinen Verwandten, die mir 
bereitwillig jede Unterſtützung zu meiner Flucht 
darboten. Aber nicht ohne die wollte ich das 
Glück der Freiheit genießen, die ich noch vor 
der Rache des Tyrannen zu retten vermochte; 
deshalb erhandelte ich insgeheim von einem 
deutſchen Schloſſer, der in meines Oheims 
Hauſe wohnt, ein Bund künſtlicher Schlüſſel, 
und als die Nacht herein brach, verließ ich 
Moskau. Meine Treue für Euch, hohe Herrin, 
meine Liebe zu Natalien gaben mir Kraft 
und Muth, und ſo gelang es mir, über die 
Gartenmauern in den Hof, und mit Hülfe 
dieſer Schlüſſel, denen kein Schloß widerſteht, 
unbemerkt bis in Euern Kerker zu gelangen. 
Auf- der Wolfsheide, beim ſteinernen Kreuze, 
harrt meiner ein Wagen, mit zwei tüchtigen 
Pferden beſpannt, und auf verborgenen Wegen 
verlaffen wir das Reich und ſuchen nach Deutſch⸗ 
land zu gelangen. Eure hohe Geburt, Prin⸗ 
zeſſin, Euer Name, Euer Unglück werden Euch 
Freunde werben und Beſchützer, und ſelbſt Euer 
Bruder darf Euch, feiner Ehre wegen, nicht 
darben laſſen im Auslande.“ 

Gregor war während dieſer Rede immer 
bleicher geworden, er wankte, und ſtlützte ſich 
auf Nataliens Schulter, die angſterfüllt zu 
ihm aufſchaute. Prinzeſſin Sophie blickte 
ſtarren Auges zu Boden, wie in tiefe Gedan⸗ 
ken verloren, und Marina, hatte, am Fen⸗ 
ſter ſtehend, ihr Auge nach den ſchwarzen Wols 
ken gerichtet, welche ſturmgepeitſcht, am nächt⸗ 
lichen Himmel vorübereilten. Die Fürſtin ſchien 
im fürchterlichſten Kampfe mit ſich ſelbſt ber 
fangen. Sie fürchtete die gerechte Rache ihres 
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Bruders, der fie diesmal kaum zu entgehen 
glaubte; und doch fühlte fie ſich nicht ſtark 
genug, den Gefahren einer ſolchen Flucht Trotz 
zu bieten, und ihr Stolz machte ihr den Ge— 
danken unerträglich: arm gleich einer Bettlerin 
ein fremdes Land zu betreten, und das Mit⸗ 
leid fremder Fürſten anzuflehen. Noch war 
ſie zu keinem entſcheidenden Entſchluſſe gelangt, 
als Gregor die Todtenſtille, die rings im 
Gemache herrſchte, wieder unterbrach; ſeine 
Lippen zuckten konvulſiviſch, und mit zitternder 
Stimme brachte er die Worte hervor: „um 
aller Heil'gen Willen! ſäumt nicht länger! 
Jede Minute Verzug beſchleunigt unſer Ver⸗ 
derben! Folgt mir — der Allmächtige — 
wird mir Kraft verleihen!“ doch mit den letzten 
Worten ſchloß ſich ſein Auge und ohnmächtig 
ank er zuſammen. „Er blutet! o, heil'ger 
Ott! fein ganzes Bruſttuch iſt mit Blut ge⸗ 
tränkt! /, rief Natalie entſetzt, und bettete, 
ei ihm niederknieend, ſeinen Kopf in ihren 

choos. Und wirklich floß das warme Blut 
ſtomweis aus ſeiner Wunde, die ſich, bei 
em erſchütternden Sprunge von der hohen 

auer herab, wieder auf's Neue geöffnet hatte. 

it einem Blicke des Widerwillens ſchaute 
letzt Sophie auf den Unglücklichen und be 
fahl mit ſchneidender Kälte, ihr den Menſchen 
aus den Augen zu ſchaffen, der mit ſeinem 
Blute ihr Zimmer beſudele. — Matt ſchlug 

regor die Augen wieder auf, und mit 

arinas Hülfe gelang es Natalien, ihn 
nach der letzten Zelle zu geleiten, wo die 

uhelager der beiden Kammerſrauen ſich bes 
anden. Hier ließen ſie ihn auf Nataliens 

ett nieder, welche in wilder Verzweiflung 
rücher und Kleider zerriß, und unter Mas 
din as Beiſtande, welche indeſſen eine Lampe 
angezündet hatte, gelang es ihr endlich, das 

lut zu ſtillen, und einen ziemlich feſten 
Verband um die Wunde zu legen. Aber der 


Kranke vermochte es nicht, zu ſprechen. Fie⸗ 
berfroſt durchſchüttelte ihn und der ſtarke Blut⸗ 
verluſt hatte ihn aller Kraft beraubt. Sein 
matter Blick ruhte dankbar auf dem Antlitze 
des geliebten Mädchens, das an ſeinem Bette 
knieete, und umſonſt verſuchte er es, ſeinen 
Zügen ein Lächeln abzugewinnen; er konnte 
die verzerrte Miene der Verzweiflung nicht aus 
ſeinem Geſichte verſcheuchen. Für ihn, nur 
für ihn, der gekommen war, ſie zu retten, 
mit Gefahr ſeines Lebens, fühlte jetzt Nat a⸗ 
lie die entſetzliche Todesangſt ihr Herz durch⸗ 
ſchauern — ihres eignen Schickſals dachte ſie 
nicht mehr. Sie hatte ihn mit der zärtlich⸗ 
ſten Sorgfalt in ihre Betten gehüllt, auch 
Marina bot ihr die ihrigen freundlich, und 
nachdem ſie ſo auf den Kranken Kiſſen auf 
Kiſſen gehäuft, ließ endlich der heftige Fieber⸗ 
anfall nach, zog aber eine gänzliche Erſchöpfung 
nach ſich, welche bald Gregor in einem 
tiefen Schlaf verſenkte. Natalie war über 
zeugt, daß er nur durch dieſen ſeine entflohene 
Kräfte wieder erhalten könnte, und doch ängſtigte 
ſie zugleich auch bis zum Wahnſinne faſt der 
entſetzliche Gedanke, daß er durch eben dieſen 
Schlaf auch an ſeiner Flucht, an ſeiner Ret⸗ 
tung verhindert würde. Hundertmal neigte 
ſie ihr Ohr ſeinen Athemzügen und hundert⸗ 
mal eilte ſie ans Fenſter, um ſich zu über⸗ 
zeugen, ob auch die Nacht noch draußen ihre 
ſchwarzen Fittiche über die Gegend breite. 
Unzählige Male war ſie im Begriffe, ihm laut 
zuzurufen: „wach' auf, Gregor, und rette 
Dich!“ aber wenn ihr Blick auf fein todten⸗ 
bleiches Antlitz fiel, da erſtarrten die Worte 
auf ihren Lippen und unter heißen Thränen 
flüſterte fie leiſe ihrer Gelährtin zu: „nicht 
wahr, liebe Marina, die Nacht wird noch 
lange dauern? “ und wenn fie in den angſtlichen 
Zügen der Freundin den Zweifel las, da warf 


ſie ſich auf die Kniee nieder und flehte im: 
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wahnſinniger Verzweiflung: „o Herr, mein 
Gott! Du biſt allmächtig! Hemme den Lauf 
Deiner Sonne, halte ihr Licht zurück! damit 
es Nacht bleibe auf der Erde — ewige Nacht!, 
Fortſetzung folgt.) 


I 
Das eiſerne Kreuz. 
Die Worte: „Fuͤr Koͤnig und Vaterland 
Mit Gott!“ ſie ſtammen vom Himmel, 
Sie ſtaͤrken der Kaͤmpfenden ſchwache Hand, 
Beſtrafen der Zwietracht Gewimmel; 


Sie ſchweben im Banner ein ſiegender Gott 
Und toͤdten der frevelnden Spott. 


Der göttlichen Duldung erhabenes Bild, 
„Der heiligſten Sache ein Zeichen, 
Du gelte uns Preußen ein ſtarker Schild, 
Vor Feindes gewaltigen Streichen; 
Du bracheſt die Feſſeln der Tyrannei, 
Dein goͤttliches Walten gebar uns frei! 


Das Hausregiment. 
Neige (Fortſetzung.) 

Jetzt erſt ließ Madam Lambert ſich ſo 
vie Zeit, die Grüße der Anweſenden zu er: 
wiedern und beſonders ſich über das frühe 
Erſcheinen des Herrn Poſtmeiſters zu wundern. 

„Verzeihen Sie, ſchöne Frau!“ bat die— 
ſer, „ich konnte die Zeit nicht erwarten, Sie 
nach Ihrer Reiſe zu bewillkommnen und mich 
nach Ihrem Befinden zu erkundigen. Ihre 
Abweſenheit iſt mir ſchmerzlich lang geworden 
und ich war während derſelben dem armen 
Lambert zu n dem Körper ſehlte 
die Seele!“ 

„Ei! ſeht mir doch, wie galant unſer 
Nachbar wird,“ bemerkte Madam Lambert mit 
lächelnder Miene. 
„Immer der Alte! he! he! he! immer 
Spaßmacher! nicht wahr?“ lachte der Poſt⸗ 
meiſter und ſich der jungen Frau nähernd, 


kneipte er ihr freundlich in die Wange, wich 
aber ſehr beſtürzt zurück, als er in demſelben 
Augenblick eine recht nachdrückliche Oprfeigt 
erhielt. 

„Alle Wetter! bei Ihnen ſcheint 6s peut 
welche zu hageln, Madam,“ ſagte Chriſtoph⸗ 
der ſich vor Lachen ausſchütten wollte, wahr 


rend der Poſtmeiſter in ſeiner Verlegenhen 


nicht gleich wußte, wie er ſich hierbei beneh⸗ 
men ſollte, um die Sache in einen Scherz 
einzukleiden. Endlich erzwang er doch ein 
Lächeln und ſagte: „Nehmen Sie ſich in 
Acht, ſchöne Frau, daß Sie nicht ein Duell. 
mit mir bekommen, dann dürfte dieſer Scherz 
vielleicht blutige Folgen haben.“ 

„Ich bin nicht furchtſam, das habe ich 
Ihnen ſo eben bewieſen, Herr Poſtmeiſter!“ 
antwortete Madam Lambert. „Uebrigens ſoll 
das auch kein Scherz, ſondern eine ernſthafte 
Lehre für Sie ſein, fremdes Eigenthum zu 
reſpectiren. Jetzt laſſen Sie uns aber von 
einer andern Angelegenheit ſprechen, die mit 
ſehr am Herzen liegt, weil ſie das öffentliche 
Wohl unſerer Mitbürger betrifft. Sie wiſſen, 
meine Herren, daß man heute zur Wahl des 
neuen Bürgermeiſters ſchreitet und es muß 
wohl die Sorge eines Jeden ſein, dahin mit⸗ 
zuwirken, daß die Stelle des verſtorbenen 
Grosjean durch ein eben ſo würdiges Pa 
wieder beſetzt werde.“ 

„Nun, da dächt ich,“ bemerkte Christoph 


daß die Stadtverordneten endlich wohl eine 


vernünftige Wahl getroffen haben könnten, 


weil ſie ſich ſeit vierzehn Tagen eee 
mit dieſer Sorge beſchäftigen.“ 


„Heute früh war man wenigſtens über 
die Wahl noch nicht einig,“ verſicherte der 


Poſtmeiſter, „denn ich war im neuen Kaffee 
hauſe zugegen, als man ſich ſehr lebhaft dar- 
um ſtritt, welchem Anden der Vorzug zu 


geben ſei. / 


ah: 


„Wie? man war noch nicht einig darü⸗ 
ber? das iſt ſonderbar; ich ſollte doch denken, 
es wäre nicht ſchwer zu ermitteln, wem der 

orzug gebühre,“ meinte Madam Lambert 
mit einiger Verwunderung. 

„Wenn Frauen ein ſolches Amt bekleiden 
dürften, dann würde ich allerdings ohne Ans 
and meiner ſchönen Nachbarin dieſen Vorzug 
einräumen, ſagte ſehr verbindlich der Pol 
meiſter; „allein da das nicht fein darf 

„Frauen, die im Stande ſind, ihren er 
nen Mann zu beherrſchen, haben meiner Meir 
nung nach auch die Fähigkeit, andre Männer 
zu regieren und ich ſehe nicht ein, warum ſie 
das Wohl einer Stadt nicht eben fo gut, fol 


el Madam Lambert ein. 8 

„Ei, das klingt ja ſehr energiſch, ſchöne 
rau; man ſollte wahrhaftig glauben, daß 
Sie die ernſtliche Abſicht hätten, unſer Bür⸗ 
germeiſter zu werden und dann wehe unſern 
armen Stadtſoldaten! lachte der Poſtmeiſter. 

„Die Sache ſcheint Ihnen ſehr lächerlich, 

err Poſtmeiſter; mir aber keinesweges. 

verſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß ich bei 
en beſtehenden barbariſchen Geſetzen nur in 
er Perſon meines Mannes dieſes Amt ver— 
walten kann; aber dieſen Gedanken habe ich 
mir ein Mal in den Kopf geſetzt, und gebe 
hnen mein Wort darauf, ich führe ihn aus, 
wenn auch die Schwierigkeiten noch ſo groß 
ein ſollten!“ 

Der Poſtmeiſter und Chriſtoph waren ganz 
erſtaunt über die Keckheit dieſer jungen Frau; 
Mein fie wußte ihnen alle Bedenken mit einer 
ht lchen Leichtigkeit wegzudisputiren und die 

ache ſo natürlich vor Augen zu ſtellen, daß 
endlich Beide ſich bereit erklärten, nach ihren 
räften zur Ausführung dieſes Planes mit: 
zuwirken. 


Intereſſe dabei hatten, ſich die hübſche Frau 


Es, 


ein lautes Gelächter ausbrach. 


Hierzu kam noch, daß Beide ein 


zum Danke zu verpflichten; der Poſtmeiſter, 
deſſen Abſicht es war, eine kleine Liebesintri⸗ 
gue mit der ſchöͤnen Nachbarin anzuknüpfen, 
und Chriſtoph, weil von ihrer Einwilligung 
in feine Verbindung mit Caroline, fein gans 
zes Glück abhing. Uebrigens hatte diefer aber 
auch aus wirklicher Hochachtung für Herrn 
Lambert, ſchon früher den Wunſch gehegt, daß 
die Wahl auf ihn fallen möge. 


Es kam jetzt darauf an, ſchleunig dahin 


zu wirken, daß Lambert mit auf der Liſte der 


Candidaten verzeichnet wurde und dann wollte 
jeder einen Einfluß auf die Stadtverordneten 
dazu verwenden, fie für den neuen Candidaten 


günſtig zu ſtimmen. 
ten befördern können, als das ihres Hauſes,“ 


Noch überlegte man auf welche Meife die 


Sache am zweckmäßigſten einzuleiten ſei, als 


man draußen Lamberts Stimme hörte, die. 


zur Verwunderung ſeiner Frau, lauter als 


gewöhnlich erſchallte. Der Unwille war deut⸗ 
lich auf feinem Geſichte zu leſen, als er ein 
trat und mit einer Heftigkeit, die man ſeit 
lange nicht an ihm gewohnt war, ſchob er 
ein emballirtes Käſtchen auf den Tiſch, das 
er unterm Arme getragen hatte. 


„Aber mein Gott! was iſt denn das 


heute mit Dir und was haſt Du denz 


fragte die erſtaunte Frau. 

„Was ich dort habe? Dummheiten wahr⸗ 
ſcheinlich; denn jetzt wird mir es klar, daß 
die Schlingel mir einen Poſſen geſpielt haben,“ 
antwortete er ganz verdrüßlich und wurde 
dann erſt des Poſtmeiſters gewahr, der in 
„Ei, Herr 
Nachbar, Sie ſind gewiß auch mit dabei ge⸗ 
weſen,“ wandte er ſich an dieſenz „dann will 
ich Ihnen aber wohlmeinentlich rathen, jetzt 
Ihre Scpadenfrenbe nicht zu laut werden zu 
laſſen. Denke Dir nur, liebe Frau, heute 
früh im neuen Kaffechaufe eee 
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„Wie? Du warft im Kaffeehauſe? Wel⸗ 
cher böſe Dämon hat Dich denn auf die ein: 
fältige Idee gebracht, nach dem Kaffeehauſe 
zu gehen?“ unterbrach ihn die Zürnende. 

„Aber du lieber Himmel! Frau, ſo höre 
mich doch erſt an. Ich ſage ja, als ich heute 
früh nach dem Schloſſe gehen wollte, um die 
Pacht zu bezahlen, führte mein Weg mich 


vor dem Kaffeehauſe vorbei, wo wie gewöhn— 


lich, ſchon viele Müſſiggänger verſammelt wa⸗ 
ren. Man mochte meine Abſicht errathen und 
bat mich ſehr artig, dem Grafen jenes Käſt⸗ 
chen mitzunehmen, worin ein Paar Piſtolen 
enthalten ſeien, die Jemand aus der Reſidenz 
für ihn mitgebracht habe. In meiner Gut⸗ 


müthigkeit, nichts Böſes ahnend, ließ ich mir 


das ziemlich ſchwere Käſtchen aufpacken und 
wanderte ruhig damit fort, ohne aus den 
ſchelmiſchen Geſichtern jener einfältigen Gecken 
Argwohn zu ſchöpfen. Als ich zum Grafen 
kam verweigerte er die Annahme deſſelben und 
behauptete, daß hier nothwendig ein Irrthum 
obwalten müſſe, da ihm das Käſtchen nicht 
gehöre und er auch keine Piſtolen aus der 
Reſidenz erwarte.“ 

„Und da haben Sie es denn wieder mit 
hierher gebracht?“ fragte lachend der Poſt⸗ 
meiſter. 

„Nun freilich! ich konnte es dort doch 
auch nicht ſtehen laſſen; obgleich es jetzt mir 
wohl einfiel, daß jene Maulaffen mich zum 
Beſten gehabt haben würden. Ich muß doch ein 
Mal ſehen, womit ich mich denn eigentlich ſeit 
zwei Stunden umhergeſchleppt habe.“ 

Das Käſtchen wurde geöffnet und unter 
dem ſchallenden Gelächter des Poſtmeiſters und 
und der jungen Frau zog man einen großen 


Mauerſtein daraus hervor. 


(Fortſetzung folgt.) 
8 — 


— 


Verleger und Redakteur C. J. Schtöͤger 


Miscellen. 


Eine Reichsgräfin des vorigen Jahrhun⸗ 
derts verzehrte ihre ganze Grafſchaft in HW 
rings⸗Kinnbacken. Sie hatte eine ſolche Nei 
gung zu dieſem Gerichte, daß ſie Millionen 
darin verſchwendete. So unwahrſcheinlich es 
iſt, daß man über eine ſolche Sache, wie 


Häringe ſind, in Armuth gerathen könne, ſo 
wird das begreiflich, wenn man bedenkt, daß 


die leckere Dame nichts von den Häringen aß, 
als das Fleiſch an den Kinnbacken, und wenn 
man aus einer Berechnung des Haushofmele 
ſters erfährt, daß zu einer einzigen Schüſſel 
ſolcher Häringsbäcklein über acht Tonnen Ha 
ringe erfordert wurden. 


Ein Bäcker zur Strafe gezogen, weil er 
das Brod zu leicht gemacht, entſchuldigte ſich 
wie folgt: „Ich habe das Brod nur um ein 
Weniges zu leicht gemacht, das kommt daher, 
weil ich noch ein Anfänger bin!“ 

— ; 
Auflöfung des Raͤthſels im vorigen Blatte: 
„Siam — Mais.“. 


„ 


(Zweifilbig.) 
Die Erſte iſt ſchwer zu errathen! — 
So 1115 jedes Raͤthſel ſein. — 
Man fürchtet fie in Wort und Thaten, 
Sie wird zur Laſt und aͤrgſten Pein. 
Es fuͤhlt ſie mancher oft im Stillen 
Und fängt darüber böfe Grillen. 
Die Zweite iſt nur ſtets zu loben 
Man kennt daran den rechten Mann, 
Sie laßt ſich in Gefahr erproben, 
Ob fie mit Ruhm beſtehen kann. — 
Doch wer ſich beiden hat verbunden, 
Dem iſt die Letzte ganz entſchwunden. — 


